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Das Gnde der Krisis.

Preußischer Brief.

Die zweite Periode unserer Revolution — die Zeit vom 26. Mai 1849 bis
zu deu Olmützer Pnnctationen — hat iu ihrem Anögang alle die Wunderlich¬
keiten zu einem Totaleindruck zuscmimengedrängt,die vorher in ihr aufgespeichert
waren. Jene berühmte Ministersitzuug, in welcher die Mobilisirnng der Armee
mit ihrem Urheber abgeworfen wurde, gleich darauf das Haudschrcibeu an den
gestürzten Minister, gleich darauf die wirklich erfolgte Mobilisiruug nebst eiuem
wahrhaft heidnischen, indianischen Kriegsgeschrei in den Heerlagern der schwarz-
weißen Reaction, das kühne Vorrücken ans Fulda mit der Schlacht bei Brou-
zell, der ebenso kühne Rückzug aus strategischen Gründen, die Reise nach Ol-
mütz in der zwölften Stunde, endlich, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen,
das einer bessern Sache würdige Bonmot: Es ist die Eigenschaft des Starken,
sich zurückznziehn — das alles macht das Andenken einer Zeit, die wir gern
aus uuserer Geschichte vertilgen möchten, zu eiuem uuauslöschlicheu.

Ich muß Ihuen ehrlich gestehen, in Bezug auf unsere Partei bin ich froh,
daß die Zeit vorüber ist. Wie die Dänen bei Fridericia, haben wir uns zum
Schluß noch die theuer erkaufte Befriedigung gewährt, unsern bisherigen wer¬
then Freunden und Bundesgenossen einmal recht offen und vollständig zu sagen,
was wir vou ihneu denken und wie wir gegen sie empfinden. Vincke's Rede hat
diesem tiefgefühlten Bedürfniß abgeholfen. Sie ist so schlagend, und trifft mit
jedem ihrer Vorwürfe so tief in den Kern der Sache, daß der Ausruf des Mi¬
nisters, er wolle lieber Spitzkugeln ausgesetzt sein, als so spitzigen Reden, wohl
begreiflich ist, obgleich er ihn anders verstanden hat; er wollte selber spitzig sein,
aber die Spitze kehrte sich gegen ihn, wie das Herrn von Manteuffel schon einige
Male begegnet ist.
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962

Aber wir dürfen diesen letzten Effect nicht dadurch abschwächen, daß wir
ihn über Gebühr ausdehnen. Mit dem definitiven Aufgeben der Union ist die
Partei, welche weuigstcuö der Form nach nur dnrch die Idee der Union zusam¬
mengehalten wurde, die kleindentsche oder Gothaer Partei, zu Ende. Wären
wir die Starken gewesen, so wären wir nicht nach dem Rath des Herrn von
Mantcuffel umgekehrt, sondern wir hätteu ihu uud seine Verbündeten aus dem
Hause geworfen und unsere Idee durchgeführt; da wir aber uicht die Starken
waren, souderu die Schwachen, so haben wir, nachdem von unserer Seite Alles
geschehen ist, die herrschende Partei wider ihren Willen unsern Zwecken dienst¬
bar zu machen — uud beiuahe wäre es uns noch in der letzten Stunde auf das
Vollständigste gelungen — jetzt, nachdem die letzte Hoffnung geschwuudeuist,
uur noch die Wahl, ob wir, gleich den Demokraten, uns im beleidigten Ge¬
fühl uusers gekräukteu Rechts mit sentimentalemPessimismus iu deu Schmoll-
wiukcl zurückziehu wolleu, oder ob wir, was abgemacht ist, abgemacht seiu lassen,
uus umsehn, wie wir unsere fortdauerudeu, durch eiue einzelne Niederlage keines¬
wegs beseitigten Juteresseu auf eine andere Weise verfolgen.

Da die uugeheure Mehrzahl unserer Partei aus Mäuuern besteht, die in
ihrer Theilnahme am Staat noch etwas Weiteres sucht, als die augenblickliche Be¬
friedigung in Kammerrcden uud Iournalartikeln, da uusere lebeudigeu Interessen
fortwährend von der Gesetzgebung berührt werdeu, uud es also im höchsten
Grade thöricht wäre, eiueu weuu auch noch so geriugeu Antheil an dieser Ge¬
setzgebung freiwillig aufzugeben, so kann unsere Wahl keinen Augenblick zweifel¬
haft sein.

Um aber in diese nene Phase unseres politischen Lebens mit frischer Thätig¬
keit einzutreten, müssen wir die ganze Vergaugeuheit ein für allemal von uns
werfen. Wir werdeu sowohl uuseru Bestandtheilen als unserer Idee nach die¬
selben bleiben; nnr noch verstärkt durch diejeuigeu conservativen Kreise, welche
die Mobilisiruug der preußischen Armee uud die damit verbuudeueu Umstäude
aus ihrer zähen Trägheit elektrislrt haben, denn uusere Idee, die iu dem Kom¬
promiß von Gotha ihren Ausdruck gefuuden hat: staatliche Centralisation des von
der heiligen Allianz und dem Ausdruck derselben, dem Bundestag, cmancipirten
Deutschlauds durch deu starkeu Arm des Staats, welchem seine Geschickte und
seine Hilfsmittel eiue entsprechende Rolle anweisen, diese Idee ist nicht aus der
Luft gegriffen, sondern aus der Nothwendigkeit unserer Lage geschöpft, und wir
müssen immer wieder darauf zurückkommen, so große uud gerechte Veranlassnng
wir haben, gegen den augenblicklichen Ausdruck des preußischen Wesens ein Ge¬
fühl zn hegen, „welches von dem der Achtnng so weit als irgend möglich ent¬
fernt ist."

Aber die Form unseres Wirkens muß eiue audere werdeu, uud wir köuuen
froh darüber sein, daß diese Nothwendigkeitendlich eine definitive geworden ist.
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Denn schon seit einem Jahre hat der größere Theil unserer Partei nur noch mit
Widerstreben an den Fetzen der Union festgehalten, weil die Partei als solche
sich einmal engagirt hatte. Diese Union war nicht lebensfähig. Ein Parla¬
ment, ans Preußen und 12—13 Duodezstaaten zusammengesetzt,neben einem
preußischen Parlament; eine lose politische Union, die gar keine geographischen
Grundlagen hat, neben dem Zollverein, und neben dem deutschen Bund, das
ist ein Messer ohne Klinge, an dem der Stiel fehlt; ein Kleinod, dessen Besitz
es wahrhaftig nicht werth war, seinetwegen unsere natürlichen Verbündeten —
Hannover uud Sachseu — in die Reihen unserer Feinde zu treiben. Wenn wir
dennoch darau festhielten, so geschah es in der Aussicht, es werde dadurch im
Drang der Ereignisse jener ernsthafte Conflict hervorgebracht werden, der zu
etwas Weiterem führen müßte, als zu eiuem Duodez-Kleindentschland. Da aber
davon uicht mehr die Nede ist, so können wir uns der Gothaer Uniform mit
großer Befriedigung entledigen.

Wenn wir uus durch eiue so offene Erklärung einen nenen Spott von Seiten
der Kreuzritter und der Demokraten zuziehen, so können wir uns das gefallen
lassen. Die mit dem Olmützer Vertrag geschlossene Periode gehört der Geschichte
an; die Geschichte wird darüber richten, welche Partei im Lauf der letzten unglück¬
seligen Jahre die meisteu Thorheiten begangen hat. Gott behüte uns vor der
Aumaßung, tadellos dasteheu zu wollen.

Was die Demokratie betrifft, so ist es wieder ein nicht genug zu schätzendes
Resultat der gegeuwärtigen Krisis, daß ein Bündnis; mit derselben, welches wie
eine unheimliche Wetterwolke über unsern Häuptern drohte, glücklich abgewendet ist.
Ich mnß der Nationalzeitung den Nnhm lassen, daß sie sich offen und ehrlich
darüber allsgesprochen hat.

Die Unmöglichkeit eines Bündnisses mit der Demokratie liegt nicht darin,
daß wir früher Gegner waren. Denn es kann geschehen, daß ehrliche Männer
in einer bestimmten Zeit daö Wohl des Vaterlandes auf verschiedenenWegen
snchen, uud dennoch später, uuter gauz veränderten Umständen, auf den nämlichen
W^g gewiesen werden.

Sie hat anch nicht in den verschiedenen Zwecken ihren Grund. Denn was
die eigentlichen Demokraten (sehr zn unterscheiden von den Republikanern,
Anarchisten,Socialisteu u. s. w., die sie ja beständig desavouiren) eigentlich wollen,
scheinen uur zwei Blätter zu wissen: die Nationalzeitnng und die Krenzzeitung.
Die erste plaudert nichts ans, und der letzten ist nicht zu trauen. Wir wissen
nicht, was die Demokraten wollen, also auch nicht, iu welchem Verhältnisse ihre
Absichten zu den unsern stehen.

Aber wir dürfeu unr ein beliebiges demokratisches Blatt in die Hand nehmen,
um uus vollkommen zn überzeugen, daß es ein wesentlich verschiedenes Publicum
von dem der coustitntionellen Presse haben muß. Diese Leute denken anders,
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empfinden anders, reden anders, geberden sich anders; sie haben eine andere
Voraussehung der Bildung, eine andere Logik als die unsrige; wenn wir nns
mit einander verständigen wollten, so müßten wir anders reden, als uuS um'ö
Herz ist, und solch halbes Wesen nutzt in der Politik nichts. Wenn uns die
Nothwendigkeitauf den nämlichen Weg treibt, so wird das geschehen, auch ohue
daß wir uuö vorher scho'ue Diuge sageu.

Aber mit eiuer Clique, die auch geneigt ist, in die lyrischen Ergüsse des
Kladderadatsch über die Gothaer Würste eiuzustimmen, muß ich uoch eiu Wörtchen
reden: mit der sogenauuteu specifisch-ministeriellenPartei, die bestimmt ist, bald
von den Absolutisten, bald von den Constitutiouellen iu'ö Schlepptau gcuommeu
zu werden. Das Organ derselben — das zugleich, wie ich glaube, der Inbegriff
der gesammteu Partei ist — hat sich bemüsfigt gefunden — wahrscheinlich weil
der Redacteur von der coustitutionellenZeitnng für einen Narren erklärt ist —
die Schande des ganzen vergangenen Jahres auf die coustitutiouelle Partei zu
wälzen. Das ist vou eiuem Blatt, das sich der Inspiration des Herrn v. Man-
teuffel rühmt, sehr unbesonnen. Weuu es uns Schande bringen soll, daß
ein Plan, den wir als den einzig verständigen auffaßten, den wir in jeder
Phase mit allen Kräften, die uns zur Disposition standen, uuterstützt, deu wir
vou Aufaug bis zu Ende in der Form, wie wir ihn zuerst aufgefaßt, gegen alle
Widersacher vertheidigt haben, daß dieser Plan ohne unsere Schuld gescheitert ist,
so frage ich: was soll man denn von der starken Negieruug sagen, die sich diesen
Plan ohne inuere Ueberzeugung von uns, deu Schwachen, octroyircn ließ, die
ihn zwar so ungeschickt als möglich, uud so uurcdlich als möglich, aber doch so
weit verfolgte, daß sie sich darüber beinahe in einen Krieg mit ihreu besteu Frenn-
deu eingelassen hätte? daß sie erst in einem Augenblick umkehrte, wo cö aller
Welt klar sein mußte, uur äußere Furcht sei der bestimmende Gruud? Weuu
Eiuer das Recht hat, über uns zu spotteu, so ist es sicher uicht die deutsche
Reform.

Was wir durch unsere Theilnahme am Staatslcben im letzten Jahr und durch
die damit verbuudeue Complicität bei zwei Schritten, die wir mißbilligten —> dem
Brnch mit Frankfnrt und der willkürlicheu Veräuderuug deö Wahlgesetzes — dem
Staat und der liberalen Partei genützt haben, kann Jedermann in den „Nund-
schaneu" deö Herrn v. Gerlach nachlesen. Ich rechne dazu die Existenz einer
beschworenen Verfassung, die allerdings kein Muster, aber die noch immer viel
besser ist, als die vom 3. Februar 1847. Wenn die deutsche Reform meint, wir
wären die einzige Partei, die im Laufe der Revolution nichts producirt hätte, so
möchte ich doch wisseu, was die ihrige, uud was die Demokratie producirt habeu?

Freilich sollteu uus einige dnnkle Worte der Absolutisten über die Zukuust
dieser Verfassung besorgt machen. Die Redaction der Kreuzzeituug erbietet sich,
der Kroue auf persönlichen Credit hinlängliche Geldmittel zu verschaffen, damit



SKS

sie das unnütze „Kanuucrgewäsch" vermeiden kann. — Ich muß gestehen, daß
mir dieses Anerbieten mehr imponiren würde, wenn ich mich nicht daran erinnerte,
daß noch vor einem halben Jahre die Herren Wagner und Gödsche sehr zwei¬
felhaft waren, ob sie die ihnen aufgelegte Caution würden auftrciben können; daß
ihnen sogar der mitleidige Kladderadatsch eine Subvention anbot. Nun haben
sie zwar endlich die Cautiou von 7500 Thalern aufgebracht, uud verfügeu also
sicherlich über Geldmittel; aber ich wage doch, daran zu zweifeln, daß 7500
Thaler preuß. Courant, etwas drüber oder drunter, allem Bedürfniß des preußi¬
schen Staats genügen sollten. Wenn also keine weitere Furcht vorhanden ist,
als diese, so können die Kammern in ihrer Opposition ruhig fortfahren, der
Credit der Kreuzzeitung wird den der legitimen Stände nicht ersetzen.

Wenn sie aber dnrch ihre Opposition die Auflösung der gegenwärtigen
Kammer herbeiführen, so halte ich das für einen unendlichen Gewinn. Die
gegenwärtigen Kammern, die man sehr mit Unrecht gelästert hat, die an Patriotis¬
mus uud Einsicht unter deu deutschen Ständen der letzten 30 Jahre wenig
ihres Gleichen haben, sind doch unter Voraussetzungen gewählt worden, die auf
den gegenwärtigen Augenblick uicht mehr passen; sie haben ihre Aufgabe erfüllt,
und können es für ein Glück ansehen, wenn dieser auch äußerlich ciu Ende ge¬
macht wird. Die ueue Parteibilduug, die jetzt uothweudig eiutretcu muß, erheischt
auch eiuen neueu Ausdruck, und es ist für den preußischen Staat sehr wünschens-
werth, wenn diese Umwandlung erfolgt, bevor in Frankreich durch eiuen ähnlichen
Act vielleicht ein neuer Sturm heraufbeschworenwird. Bei der innigen Liebe,
welche der neue Ministerpräsident gegen die Demokraten hegt, wird es ihm zur
hohen Befriedigung gereichen, diese seine Freude, dcreu volle Berechtigung im
Staatsleben er gebührend gewürdigt hat, in hinlänglicher Zahl um sich versammelt
zu seheu. Nur fürchte ich, daß, weun er die Häupter seiner Lieben zählt, manch
theures Haupt fehlen möchte.

Wenn also von den Kammern ebenso zu erwarten wie zu wüuschen ist, daß
sie in der gerechten Opposition, die sie vor ihrer Vertagung mit so viel Ent¬
schlossenheit begonnen haben, ihrem Charakter treu, unverdrossen fortfahren, ohne
weitere Rücksicht auf die Folgeu, so köuuen wir in der Presse uns der Betrach¬
tung dieser Folgen nicht entziehen.

Sie treten bereits auf eine Weise hervor, die uns bedenklich machen muß.
Die Mobilisirnng der Armee und die widerwärtige Rolle, welche derselben zuge¬
theilt wurde, hat mehr dazu beigetragen, die Ilnzufriedenheitmit dem herrschenden
Systeme im Volk — im wahren Volk, nicht mehr im Pöbel — zu verbreiten,
als es Jahrzehnte demokratischer Wühlereien vermocht hätten. Leider ist diese
Unzufriedenheit eine unbestimmte, lediglich dem Jnstinct entsprnngen, uud darum
um so gefährlicher. Die Mobilisirung hat außerdem die Finanzkräfte uuseres
Staats auf eine Weise angegriffen, daß nothwendig die Krone in eine größere
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Abhängigkeit von den Contribuenten, also auch von den Kammern und von den
darin herrschenden Parteien gerathen muß, als bisher. Außerdem zeigt Hannover
durch entschlossenes Vorgehen in der diesem Staat natürlichen und angemessenen
Politik, Norddeutschlandzu vereinigen, was die preußische Negierung hätte thun
können uud sollen.

Sticht Alles, was uuscru Feiudeu Schaden bringt, kommt uns zu Gute.
Was die Macht, Uuabhäugigkeit uud Festigkeit des preußischen Staats unter¬
gräbt, briugt uuseru Jdeeu, uuseru Zweckeu keiueu Segeu. Weit mehr als
der augeblich schwarzwcißeu, eigentlich schwarzgelbeu Partei muß uus daran lie¬
gen, daß Preußen aus seiner hohen Stellung nicht herausgedrängt werde, auch
wenn Preußen für den Augeublick in den Häudeu der Neactiou ist.

Auf der audern Seite faugeu die buudestäglicheu Regierungen der Mittel¬
staaten bereits an zn merkeu, was sie durch ihre rücksichtsloseFeindschaft gegen
Preußeu, durch ihre rücksichtslose Hiugabe au Oestreich gewouueu habeu. Auch
dieser Erfolg kauu uuö uicht freueu. Deuu so entschieden wir gegen die uube-
rechtigteu Großmachtö - Gelüste dieser Mittelstaateu Opposition gemacht haben,
ebenso stark müssen wir den Wunsch hegen, daß der segensreiche Einfluß, welchen
die Existenz dieser Mittelstaaten, namentlich Hannovers uud Sachsens, auf den
Wohlstand uud die Cultur gehabt habeu, uicht verlorcu gehe. Dieser Einfluß
ist aber uur daun möglich, wenn ihnen ein mächtiges Preußen zur Seite steht,
eiu Preußeu, welches uicht der Abhäugigkeit von Oestreich nnd Nußlaud ver-
salleu ist. Die Negieruugcu dieser Staate« werdeu bald — wenn nur nicht zu
spät — eiuseheu, daß ihueu au Preußeus Uuabhäugigkeit ebenso viel, vielleicht
mehr gelegen sein muß, als den Preußen selbst; daß die „entarteten Söhue
des Vaterlandes" die eigentlichen Patrioten, auch die sächsischen Patrioten
waren.

Weil wir dies wüuscheu, müssen wir auch feruer, wie wir es stets gethan
haben, in unserer Opposition sorgfältig die preußische Negieruug vom preußischen
Staat (uicht blos vom preußischen Volk, welches ohne Staat nicht existirt) unter¬
scheiden. Unsere Partei, dereu einziger bedeutender Fehler wohl überhaupt der
gewesen ist, daß sie zu sauguiuisch war, hat bei mehrereu Gelegeuheiteu iu Augen¬
blicken leidenschaftlicherAufreguug ausgerufen: Wenn Preußen jetzt uicht dies oder
das thut, so ist sciue Ehre verloren, nnd wir müssen das Klagelied anstimmen: I'ini«
öorussiae. — Mit der Ehre von Staaten hat es aber eine audere Bewaudtuiß,
als mit der Ehre von Privatpersonen. Zwar wollen wir, auch in Beziehung aus
Staaten, uicht uubediugt das ironische Bonmot eines Berliner Witzblattes adop-
tiren: „Ehre verloren, Nichts verloren; Geduld verloren, Alles verloren!" —
Aber etwas Nichtiges liegt doch dariu. Eiu Staat kaun 'ein großes Maß von
Schimpf und Schaude ertragen, ohne darüber zu Gruude zu gehen. Anch die
Olmützcr Punctationen wird der preußische Staat zu verwinden wissen, wenn
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seine Bürger nicht die Geduld, d. h. die Ausdauer iu der Verfolgung ihres
Ziels, verlieren.

Die Schwierigkeiten der Lage Preußens liegeu uicht, wenigstens nicht allein,
in der allgemeinen deutschen Frage. Da die Union ihren ursprünglichen Zweck,
die staatliche Conceutriruug des außer-östreichischenDeutschland, nicht erreicht
hat, da sie in ihrer letzten Form anch nicht im Entferntesten mehr die Fähigkeit
enthielt, Propaganda zn machen, so war die Wiederherstellung eines Organs für
die gestimmten deutschen Staaten, wenn auch uur zur Aufrechthaltuug des Laud-
friedeus uothweudig. Welche Form auch dieses Organ haben mag — sei es
auch die des alteu Bundestags inclnsive des östreichischen Prä¬
sidiums— das materiell für Preußen keine Nachtheile birgt; im Gegentheil, denn
es entfernt den Neid — der Sinn dieses Organs wird immer der sein: wenn
Oestreich und Preußen über eine Frage einig sind, so wird geschehen, was Oestreich
und Preußen wollen, ob die übrigen einstimmen oder nicht; und wenn Oestreich
und Preußen über eine Frage nicht einig sind, so werden sie wenigstens so weit
einig sein, die Entscheidung nicht den kleinen Staaten zu überlassen, es wird
also nichts geschehen. Daß Deutschland ein Dualismus ist, uud nicht eine Trias,
wird sich in jeder beliebigen Form des Centralorgans herausstellen.

In Beziehung auf den Bundestag hat Preußeu dasselbe Iutcresse wie Oestreich
und wie uusere Partei. Alleu mnß daran liegen, daß der Bundestag keine andere
Macht uud Bedeutung erhält, als: Aufrechthaltuug deö Landfriedens und Ver¬
hinderung eines Rheinbuudes. Daß sich der Bundestag in die innern Angelegen¬
heiten der größern deutschen Staaten mischt, in ihre politische uud mercautile
Gesetzgebuug, daran kann weder Oestreich noch Preußen etwas liegen. Dagegen
liegt eS in beider wohlverstandenen:Interesse, daß er die Verwaltung des Buu-
deöeigenthumö und die Abwickelung der schwebendenRechtsfragen gegen das
Ausland in die Hände nimmt — beides saute 6s mieux. Wir hoffen nicht,
daß der Bundestag in der Schleswig-Holsteinischen Angelegenheit Deutschland
große Ehre bringen wird, aber es ist doch sonst kein anderes Nechtssubject da.

Die abgeschmacktePhrase vou eiuer Volsvertretuug beim deutschen Bunde
— bei einem Congreß von Diplomaten, die an Instructionen gebnnden sind —
eine Phrase, auf die uusere unverbesserlichenStaatskünstler, trotz des huudert-
sältigeu FiaSco, das sie gemacht hat, noch immer zurückkommen, wird von selbst
in ihr Nichts zerfallen, ohne daß der eine oder der andere Staat deshalb ernst¬
liche Anstrengnugeu zu macheu hätte. — Ebeuso wird der Eintritt Gesammt-
Oeftreichs in den deutschen Bund, gegen den sich alle übrigen deutschen Staaten
sträuben müsseu, vou Oestreich selbst aufgegeben werden, denn cS wird sich der
Controle des Bundes über seine auswärtigen Verhältnisse uud über seiue Maß¬
regelt! in Ungarn und Italien nicht unterziehen wollen, nicht unterziehen können,
nnd es wird eben darum auch auf die Garantien seiner sämmtlichen Staaten von
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Seiten des Bundes Anspruch machen dürfen; eine Garantie, die der Todes¬
streich für Preußens unabhängige Politik sein würde. — Sollte Oestreich dafür
von Preußen zum Ersah deu Wiederaustritt sciuer östlichen Provinzen verlangen
— was nicht wahrscheinlich ist, denn die Aufnahme derselben beruht auf Bun-
deötagsbcschlüssen — so sehe ich keiucu erheblichen Grund, dieser Forderung ent¬
gegenzutreten. Preußen bleibt doch immer der erste deutsche Staat, auch unter
östreichischem Präsidium.

Nicht der größere oder geringere Antheil an der Neichspolizei, der ihm vom
Bunde übertragen wird, ist der entsprechende Anödruck für diese seine Stellung,
soudern sein Vorangehen in den realen Interessen der Nation. Der Zollverein
konnte aus zwei Gründen nicht genügen, soviel Gutes auch schou durch ihn ge¬
wirkt ist. Einmal fehlte ihm die richtige geographischeBasis. Ein Verein von
Staaten, von dem sich alle Uferstaaten ausschlössen, von dem sie sich ihren natür¬
lichen Interessen uach ausschließen mußten, kouute keine selbstständige Handels¬
politik treiben, konnte mit England, Holland und Belgien keine nützlichen Ver¬
träge schließen; er kouute es ebeusoweuig als Preußen für sich allein. Sodann
machte seine Form eine progressistische, cousequcute Politik unmöglich; es war
kein Mittel gegebeu, der Majorität eiuen Ausdruck zu siuden. — Die Union
litt an denselben Fehlern und außerdem noch an einer unoerkennbaren Unbestimmt¬
heit in ihren Zwecken. — Prenßen kann nur dadurch eiue reale Politik sich
aueigucn, wenn es sich an Hannover und den Norddeutscheu Steuer¬
verein anschließt: sich anschließt, auch um den Preis von augenblicklichen
materiellen Opfern. Ein solcher Verein muß ein Organ finden, in welchem über
Zoll- uud Handelsgesctzgebuug, über Garantie des Staatöpapiergeldes, die
Beschickung der Konsulate uud ähnliche materielle Interessen bestimmt wird. Ich
meiue nicht ein Parlament, sondern einen von den Negierungen eingesetzten Kon¬
greß, in welchem aber das Stimmenverhältnis^dem Gewicht der einzelnen Staaten
entspricht. An der Spitze eines solchen Vereins wird Preußen seinen natürlichen
Verbündeten, Euglaud und den Niederlanden, die Hand bieten, eö wird sich eine
Flotte schaffen, sich der Holsteinischen Angelegenheit annehmen, und, was das Wich¬
tigste ist, sich von Oestreich cmancipiren, ohne den Frieden nnd die Territorial-
Einheit des heiligen Römischen Reichs zu gefährden.
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